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Medien / Kapitel 4 

In den meisten journalistischen Medien gilt mittlerweile ein einfaches Gesetz: 
»Jeder Beitrag muss bebildert werden.« Dabei übernehmen die Illustrationen 
innerhalb einer Publikation ganz unterschiedliche Funktionen. Zum einen len-
ken Fotos die Aufmerksamkeit der Leser und entscheiden darüber, ob ein Artikel 
überhaupt auf Interesse stößt oder unbeachtet bleibt. Zum anderen werden 
Fotos aber auch als Beweis für das Geschriebene eingesetzt. Darüber hinaus kön-
nen Fotos darüber entscheiden, wie ein Beitrag verstanden wird, denn Fotos sind 
in der Lage, die Beurteilung zugehöriger Texte zu beeinflussen (Transfereffekt). 

Bild und Text wirken zusammen

Das bedeutet, dass in Fällen, in denen Fotos eine dem Text widersprechende 
Tendenz aufweisen, diese die verbale Information dominieren, und die Texte in 
ihrer Wirkung geschwächt werden. Dazu stellt Thomas Hartmann fest: »Wäh-
rend Fotos in erster Linie die Wirkung nachfolgender Texte entgegengesetzter 
Tendenz vermindern, verstärken Texte auch die Wirksamkeit nachfolgender 
Fotos gleicher Tendenz. Und während Fotos vor allem die Wirksamkeit positi-
ver Texte beeinflussen, wirken sich Transfereffekte der Texte auf die Wirksam-
keit positiver und negativer Fotos gleichermaßen aus.«1 Bei der Bildauswahl 
für einen Beitrag sollte deshalb darauf geachtet werden, welche Aussage der 
Text hat. Das Foto eines Kernkraftwerks, das in der Blauen Stunde malerisch 
an einem Fluss fotografiert wurde, in dem sich der Abendhimmel spiegelt, 
schwächt den Text über die Gefahren der Kernenergie in seiner Wirkung und 
stellt ihn unter Umständen in Frage.

1 Hartmann, Thomas: Transfer-Effekte. Der Einfluß von Fotos auf die Wirksam-
keit nachfolgender Texte, Frankfurt/M., Berlin, Bern, New York, Paris, Wien 1995, 
Umschlagrückseite.
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Abb. 4-1 // linke Seite Telex Iran von 
Gilles Peress. Ein Fotoessay zu einem 
bei Erscheinen aktuellen Thema in 
Buchform.

4



112  //  Medien / Kapitel 4   /  Bildjournalistische Ausdrucksformen und -mittel 

Funktionen von Fotos in Zeitungen und Zeitschriften

Während Fotos auf den Titelseiten von Printpublikationen den Verkauf der 
Publikation befördern, also werblich wirken sollen, haben sie innerhalb der 
Beiträge unterschiedliche Aufgaben. Grundsätzlich lassen sich folgende Funk-
tionen eines Fotos in einer Zeitung oder Zeitschrift unterscheiden2:

2 Wolf, Claudia Maria: Bildsprache und Medienbilder, Wiesbaden 2006, Seite 63 f.

Abb. 4-2 // Im Regionalteil für 
Hamburg berichtet die Bild-Zeitung 

am 10. Februar 2015 über einen Streik 
am Flughafen Hamburg. Die Fotos von 

Ronald Sawatzki und Axel Heimken/
DPA beweisen das Chaos (lange 

Schlangen), die Sperrung des Termi-
nals durch die Polizei (Rücken der 

Polizisten, im Hintergrund die 
Menschen, die das Terminal betreten 

möchten) und die Flugausfälle 
(Anzeigetafel). Auch in der Meldung 
über zwei Busunfälle unten auf der 

Seite belegen die Fotos, dass sich die 
Kollisionen tatsächlich ereignet haben. 

Bild, 10.02.2015, Seite 11.



Funktionen von Fotos in Zeitungen und Zeitschriften  //  113

1. Die illustrative Funktion: Das Foto unterstützt den Text mit bildlichen Mit-
teln und untermauert die Richtigkeit von Informationen. Fotos mit illust-
rativer Funktion zeigen Situationen, die im Text beschrieben werden, und 
arbeiten unter Umständen einzelne Aspekte oder Details heraus. Das Foto 
hat hier starken Beweis- oder Belegcharakter. Getreu der Devise: »Nur was 
im Bild dargestellt werden kann, hat sich ereignet.«

2. Die journalistische Funktion: Ein Foto mit journalistischer Funktion vermit-
telt eigenständig Inhalte. Dies ist regelmäßig bei Fotoreportagen der Fall, 
kann aber auch auf Einzelbilder zutreffen. Das Foto oder die Bildstrecke lie-
fert dabei dem Text entsprechende, widersprechende oder nicht enthaltene 
Informationen. Fotos und Texte eines Beitrags können auch unabhängig 
voneinander funktionieren.

3. Die dramaturgische Funktion: Hierbei dient das Foto dazu, das Layout auf-
zulockern und Spannung zu erzeugen. Das Foto wirkt als Icon, also ähnlich 
einer Schlagzeile, symbolhaft, als extrem verkürzte Darstellung des dazu-
gehörigen Artikels. In diesem Fall hat das Bild vor allem eine gestalterische 
Aufgabe. In dramaturgischer Funktion werden oft sogenannte Symbol-
fotos eingesetzt. Regelmäßig werden Stockfotos, die sich vor allem durch 
ihre Banalität und Beliebigkeit auszeichnen, in dramaturgischer Funktion 
eingesetzt.

Das Blattkonzept und die Einstellung der für die Publikation Verantwortlichen 
entscheiden darüber, welche Funktion Fotos im Blatt haben. In der täglichen 
Praxis lassen sich die Funktionen nicht immer eindeutig bestimmen. Es kann 

Abb. 4-3 // Auf sechs Doppelseiten 
zeigt der Stern in seiner Ausgabe 
47/2014 vom 13.11.2014 eine Reportage 
des Fotografen Florian Müller über die 
deutsche Sadomaso-Szene. Die 
Bildstrecke erzählt in humorvollen, 
klassisch schwarzweiß fotografierten 
Bildern die Geschichte unterschiedli-
cher Fetischisten. Eine Einzelseite am 
Ende des Artikels liefert Fakten und 
beschreibt die Entstehung der Reporta-
ge und die Arbeit des Fotografen.  
Stern, 47/2014, Seite 80 bis 92. 
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vorkommen, dass ein Foto in einer Publikation gleichzeitig zwei unterschiedli-
che Funktionen wahrnimmt, dass zum Beispiel ein spannendes Reportagefoto 
einen Konflikt in einem Foto verdichtet und als Eyecatcher Neugierde auf den 
Text weckt. 

Abb. 4-4 // Das DPA-Foto der Strom-
masten lockert durch seine spannende 

Grafik die Seite auf. Informationen 
über den Energiemarkt transportiert 

das Bild nicht.  
F.A.Z., 09.02.2015, Seite 15.
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Daneben sind auch Fälle denkbar, in denen ein und dasselbe Foto, je nach Me-
dium oder Platzierung (unter Umständen sogar innerhalb einer Publikation), 
unterschiedliche Funktionen wahrnehmen kann. Darüber hinaus kann sich 
die Funktion auch ändern, indem das Foto eines aktuellen Ereignisses im Laufe 
der Zeit statt der ursprünglichen illustrativen Funktion (Beweis für die Richtig-
keit einer Information) eine dramaturgische Funktion (als Symbolfoto) 
übernimmt.

Abb. 4-5 // Der Bericht über das Fahrverhalten von Botschaftsmitarbeitern im 
Hamburger Abendblatt vom 09. Februar 2015 wurde illustriert mit einem Foto 
von Andreas Markus aus dem Jahr 2011. Während das Foto zum Zeitpunkt der 
Aufnahme in einem Beitrag über das konkrete Parkmanöver eines Diplomaten 
eine illustrative, beweisende Funktion hatte, dient es jetzt in dramaturgischer 
Funktion als Symbolbild für das Fahrverhalten von Gesandten allgemein. 
Hamburger Abendblatt, 09.02.2015, Seite 4.
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 Abhängig vom Konzept einer Publikation übernehmen Text, Foto, Illustration 
oder Grafik bei der Vermittlung der Inhalte unterschiedliche Aufgaben. Je nach 
Konzept einer Publikation stehen die Elemente gleichberechtigt nebeneinan-
der oder es wird ein Element von einem anderen dominiert. In den Print-Me-
dien finden sich fast alle Formen des Zusammenspiels:

Abb. 4-6 // Die drei Beiträge auf der 
Seite Seite 2 der F.A.Z. vom 09. Februar 

2015 behandeln ebenso wie die 
»Stimmen der Anderen« die 

Münchner  Sicherheitskonferenz. Das 
Reuters-Foto zeigt eine der Teilneh-

merinnen. Informationen und 
Hintergründe liefern die  

Wortbeiträge – nicht das Foto.  
F.A.Z., 09.02.2015, Seite 2.
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1. Die fast ausschließliche Vermittlung der Inhalte über den Text  
Beispielhaft für Publikationen, die Informationen fast ausschließlich über Texte 
transportieren, ist die Frankfurter Allgemeine Zeitung. Auch wenn die F.A.Z. seit 
dem 05. Oktober 2007 täglich mit einem Foto auf der Titelseite erscheint, wer-
den Inhalte nach wie vor fast ausschließlich über Texte transportiert. Fotos 
werden den Texten beigestellt und erzählen nur selten selbst eine Geschichte.

2. Publikationen, die je nach Thema vom Foto oder vom Text dominierte Ar-
tikel präsentieren   
Beispielhaft für die zweite Gruppe der Publikationen sind massenillustrierte 
Zeitschriften oder Supplements wie Brigitte, Chrismon, Stern, Zeit-Magazin 
und viele andere. Je nachdem, welches Thema ein Artikel behandelt, wird 
bei jedem Beitrag neu entschieden, ob und wie ein Beitrag illustriert wird, 
ob ein oder mehrere Fotos oder gezeichnete Illustrationen zum Einsatz kom-
men oder der Text ohne weitere Bildelemente präsentiert wird.

3. Konzepte, bei denen das Foto selbst den zentralen Inhalt des Blatts darstellt   
Immer wieder heben Redaktionen Rubriken in ihre Blätter, in denen »Ein 
Bild und seine Geschichte« – so meist der Titel dieser wiederkehrenden Bei-
träge – erzählt werden. Ausschließlich solche Fotos bilden den Inhalt der seit 
2005 monatlich erscheinenden Zeitschrift View. Doppelseitige Einzelbilder 
werden begleitet durch kurze Kästen, mit vertiefenden Informationen. Ein-
zelnen Bildstrecken sind kurze erklärende Texte von maximal einer Spalte 
Länge angefügt. Grundlage jeder Veröffentlichung ist die Qualität des Bilds. 
Nur wenn ein Ereignis durch ein hochwertiges Foto dargestellt wird, erfolgt 
die Veröffentlichung – der manchmal auch eher unwichtigen Geschichte.

  
Abb. 4-7 // Das Überladen der LKW ist 
Teil des Konzepts der Fahrer, um den 
Weg von Libyen in den Niger mög-
lichst ohne Kontrollen zurücklegen zu 
können. Die Fahrer hoffen auf die 
Unlust der Kontrolleure, sich durch die 
»umfangreiche« Ladung zu arbeiten. 
Die Geschichte lebt von dem großen 
Foto (von Dominique Faget/AFP/Getty 
Images) des kaum noch  
erkennbaren Fahrzeugs.  
View, Februar 2015, Seite 10/11.
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Abb. 4-8 // Das Foto hätte es nicht 
geben sollen. Während der Rede von 

Bürgermeister Bill de Blasio beim 
Gottesdienst für ihre ermordeten 

Kollegen wenden sich Hunderte 
Polizisten vom Redner ab. Sie demons-

trieren so ihr gestörtes Vertrauen. 
View, Februar 2015, Seite 32/33.

Abb. 4-9 // Die Doppelseite zeigt einen 
beeindruckenden Sprung mit dem 

Mountainbike. Der Text erklärt, 
warum der Fahrer im Wettbewerb 

trotz aller Dramatik keine Punkte für 
seine Leistung bekommt. In einem 

Bericht über die Veranstaltung wäre 
das ein Nebenaspekt, das Blattkonzept 

von View rechtfertigt die Veröffentli-
chung durch die Dramatik des Bilds. 

View, Februar 2015, Seite 62/63.
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Reportage, Serie, Essay – die Bildstrecke

Journalistische Fotos erscheinen als Einzelbilder oder Bildstrecken. Während 
in der Tagespresse meist mit Einzelbildern gearbeitet wird und nur in Ausnah-
mefällen mehrere Bilder zu einem Thema erscheinen, werden in Zeitschriften 
auch Bildstrecken veröffentlicht. Soweit die Fotos nicht nur eine beliebige 
Sammlung von irgendwo zusammengesuchten Bildern sind, sondern tatsäch-
lich eine bewusst komponierte Bildstrecke darstellen, werden dabei Reportage, 
Serie und Essay unterschieden.

Die Fotoreportage

Als Reportage (von lat. reportare = zusammentragen, zurückbringen ...) bezeich-
net man im Journalismus eine nicht fiktive Darstellungsform. Eine Fotorepor-
tage ist eine Bildsequenz, deren Einzelfotos durch eine Dramaturgie zu einer 
in sich geschlossenen Geschichte verbunden sind. Die Reportage behandelt ein 
sichtbares Thema. Die Reportage soll einem roten Faden folgen und einen Span-
nungsbogen besitzen. Wie ein Spielfilm beschreibt die Reportage eine Person 
oder einen Ort, um die bzw. den sich die gesamte Bildstrecke dreht. Dabei sollte 
die Geschichte ein Grundmotiv aufweisen, das vom Anfang bis zum Ende ver-
folgt wird. Eine Reportage benötigt einen Anfang (= Einstieg) und ein Ende (= 
Schlusspunkt). Zu Beginn einer Reportage sollte ein Aufmacher stehen, der in die 
Geschichte hineinführt. Am Ende schließt sich die Geschichte idealerweise mit 
einem Foto, das sich formal oder inhaltlich auf das Aufmacherbild bezieht. Die 
Dramaturgie einer Fotoreportage entsteht durch die Verwendung unterschiedli-
cher Aufnahmedistanzen, aus denen die einzelnen Fotos aufgenommen werden. 
Distanzsprünge zwischen den einzelnen Fotos sind in der Regel spannender als 
langsames Zoomen. Zwischen extremer Entfernung und extremer Nähe unter-
scheidet man (wie auch beim Film) üblicherweise acht Einstellungsgrößen:

�Q Panorama: Übersicht über eine Landschaft. Bei dieser Perspektive sind klei-
nere Details nicht zu erkennen.
�Q Totale: (Gesamte) Person mit einem Großteil des Handlungsraums
�Q Halbtotale: (Gesamte) Person mit einem Ausschnitt des Handlungsraums
�Q Halbnah: Person bis zum Knie
�Q Amerikanisch: Person bis zum Gürtel (beziehungsweise Colt)
�Q Nah: Brustbild
�Q Groß: Kopf, unter Umständen leicht angeschnitten
�Q Close-up oder Detail: Teil des Gesichts
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Der Aufmacher einer Geschichte steuert den Lesefluss des Rezipienten. Das 
Einstiegsfoto muss die Aufmerksamkeit des Betrachters auf das Thema len-
ken. Die zentrale Person bzw. der dargestellte Ort muss eindeutig vorgestellt 
werden. Ein überladenes, unklares Foto, auf dem möglicherweise mehrere 
Personen gleichberechtigt agieren, bietet sich nicht als Einstieg an, es sei denn, 
im zweiten Bild wird das Thema der Geschichte eindeutig vorgestellt und 
das Foto bezieht sich eindeutig auf den Aufmacher. Wird der Betrachter am 
Beginn einer Reportage nicht eindeutig auf das Thema gelenkt, kann er die 
Geschichte nur mit Schwierigkeiten erfassen, weil er unter Umständen beim 
Betrachten innerhalb der Reportage vor- und zurückspringen muss, da er Fotos 
vom Beginn der Geschichte erst auf Grund später gewonnener Informationen 
entschlüsseln kann. Beim Betrachten der Reportage addiert der Betrachter die 
Informationen der einzelnen Fotos zu einem Gesamteindruck beziehungs-
weise einem Gesamtbild. Im Verlauf einer Geschichte werden durch die einzel-
nen Fotos unterschiedliche Aspekte eines Themas gezeigt. Der Fotograf muss 
den Betrachter durch seine Präsentation der Fotos lenken. Am Ende muss eine 
Reportage »rund« sein. Das heißt:

�Q Alle wichtigen Aspekte (Handlungen, Orte oder Personen) sollten behandelt 
worden sein.
�Q Unterschiedliche Perspektiven sollten aufgezeigt worden sein.
�Q Die Geschichte sollte sich schließen, zum Beispiel durch ein formal dem 

Startbild ähnelndes Foto, das beispielsweise das Ausgangsmotiv aus einem 
anderen Blickwinkel (Gegenschuss) zeigt.
�Q Die Reportage sollte in einer Bildsprache erzählt sein und keine Stilbrüche 

aufweisen.

Um den Betrachter nicht zu langweilen, sollte die Reportage keine Längen auf-
weisen, die zum Beispiel durch Wiederholungen entstehen. Eine gute Reportage 
enthält so viele Fotos, dass alle wichtigen Aspekte aufgezeigt werden. Themen, 
die nur über wenige Aspekte verfügen, müssen kürzer erzählt werden als facet-
tenreiche Inhalte, die durchaus Material für eine längere Bildstrecke hergeben.

Der Fotograf muss während der Produktion immer die ganze Geschichte im 
Blick haben. Hierbei hilft eine Motivliste, die während der gesamten Produk-
tion auf einem aktuellen Stand gehalten werden sollte.

Ein Klassiker dieser Erzählform ist die Fotoreportage »Country Doctor«, die 
Eugene Smith für die Zeitschrift Life fotografierte (siehe Seite 128–132). Ein 
aktuelles Beispiel ist die Reportage »Alles im Lack«, die Florian Müller 2014 
fotografierte (siehe Seite 113). 

Während sich echte Fotoreportagen in immer weniger Zeitschriften finden, 
gewinnt die Erzählform in Online-Publikationen zunehmend an Bedeutung.
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Die Bildserie

Eine Serie ist eine zusammenhängende Gruppe gleichartiger Dinge. Die Bildse-
rie wird, formal anders als die Reportage, aus gleichartig aufgebauten Fotos 
gebildet. Kennzeichen einer fotografischen Serie ist die formale Ähnlichkeit 
der in ihr zusammengestellten Fotos. Das vom Fotografen gewählte Thema 
wird dargestellt durch eine Reihe von Bildern, die in der Auswahl der darge-
stellten Objekte und im Bildaufbau auf den ersten Blick nahezu identisch sind.

Abb. 4-10 // Eigenheime, fotografiert 
von Andreas Machanek auf dem Titel 
von brand eins. Die Bildserie macht die 
Bauwerke vergleichbar. Gemeinsam-
keiten und Unterschiede werden im 
Nebeneinander deutlich. 
brand eins, Juli 2008.
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Diese formale Ähnlichkeit zwingt den Betrachter zur genaueren Analyse 
der einzelnen Fotos. Die Aufmerksamkeit des Betrachters gilt den Unterschie-
den in den Details der einzelnen Fotos. Im Gegensatz zur Reportage wird die 
Aussage der Bildstrecke durch den Vergleich der Fotos und die Feststellung 
der formalen und inhaltlichen Gemeinsamkeiten und Unterschiede vermittelt.

Während die Dramaturgie der Reportage durch den Einsatz unterschiedli-
cher Perspektiven und Aufnahmedistanzen erzeugt wird, bezieht die Serie ihre 
Spannung aus den häufig sehr geringen formalen Unterschieden zwischen 
den einzelnen Fotos. Der Betrachter sucht nach Gemeinsamkeiten und Unter-
schieden auf den einzelnen Fotos. Gerade bei der Serie hängt die Wirkung we-
sentlich von der Einhaltung der selbstgewählten formalen Kriterien ab. Unge-
wollte formale Brüche lenken den Betrachter unter Umständen in eine falsche 
Richtung und machen das Verstehen der Serie unmöglich. Die formalen und 
inhaltlichen Unterschiede zwischen den Fotos müssen also sehr bewusst ein-
gesetzt werden.

Abb. 4-11 // Vier Bildserien illustrieren 
das Gespräch zwischen den Leitern 
von vier Verlagen. Statt die Teilneh-
mer nur in einem Foto darzustellen, 

zeigen die Sequenzen die Protagonis-
ten in unterschiedlichen Momenten 
und geben so einen guten Eindruck 

des Gesprächsverlaufs, in dem  
nicht nur geredet, sondern auch 

zugehört wird. Bei den von Marco 
Volken fotografierten Klohäuschen 
können die Betrachter der Bildserie 

Bauart und Lage der Örtlichkeiten 
vergleichen. 

Zeit Literatur Nr. 41/2013 und  
SZ-Magazin Nr. 20, 17.05.2013,  

Seite 24/25 und 26/27.



Reportage, Serie, Essay – die Bildstrecke  //  123

  



124  //  Medien / Kapitel 4   /  Bildjournalistische Ausdrucksformen und -mittel 

    

Der Essay

Der Duden beschreibt den Essay als »kürzere, leichtverständliche, aber geistrei-
che Abhandlung über eine literarische oder wissenschaftliche Frage«. Als lite-
rarische Form geht der Essay zurück auf Michel de Montaigne, der voraussetzte, 
dass der Mensch nur subjektiv sein könne. Kennzeichen des Essays ist die per-
sönliche Darstellung des gewählten Themas. Ein Essay ist subjektiv und be-
kennt sich dazu. Walter Benjamins Feststellung »Wer nicht Partei ergreifen 
kann, der hat zu schweigen«3 kann deshalb als Maxime für jeden fotografi-
schen Essay verstanden werden. Der Essay dient nicht der Vermittlung von 
Fakten oder Wahrheiten, sondern zeichnet sich durch seine assoziative 

3  Benjamin, Walter: Gesammelte Schriften in sieben Bänden. Unter Mitw. von Theodor 
W. Adorno und Gershom Scholem hrsg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schwep-
penhäuser. Frankfurt am Main,1972 ff, Bd. IV/1, S. 108 f.

Abb. 4-12 // diese und rechte Seite 
In seinem Buch Telex Iran schildert der 
Fotograf Gilles Peress die Atmosphäre 

im Iran nach dem Sturz des Schahs 
1979. Der Fotograf beschreibt nicht ein 

konkretes Ereignis oder eine 
bestimmte Person, sondern übersetzt 

die Umbruchstimmung in Fotos, die 
nicht zuerst erklären sollen.
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Gedankenführung und seine paradoxen und provokativen Darstellungen aus. 
Häufig ist das Entwickeln der Gedanken und Überlegungen in einem Essay 
wichtiger als der dargestellte Gegenstand. Oft wirft ein Essay neue Fragen auf, 
statt Antworten zu geben.

Was für die literarische Darstellung gilt, betrifft auch den fotografischen Es-
say. Die Fotos eines Bildessays verweigern sich oft der schnellen Lesbarkeit und 
leben vom formalen Reiz. Inhaltlich anders gestaltet als die Reportage kann der 
Essay auch ein Gefühl, ein Phänomen oder eine Zeiterscheinung behandeln. 
Fotografisch formal betrachtet ist der Essay eine Sonderform der Serie. Wäh-
rend sowohl bei der (klassischen) Reportage als auch bei der Serie bestimmte 
gestalterische Regeln vorgegeben sind, kennzeichnet den Essay seine auf den 
ersten Blick scheinbar völlige Freiheit der Stilmittel.

Die vom Fotografen gewählte bildsprachliche Umsetzung muss lediglich 
dem gewählten Thema und der Position des Fotografen zu seinem Thema 
entsprechen.

Während bei der Reportage die Information erst durch die Betrachtung aller 
Fotos der Geschichte vermittelt wird und der Betrachter die Informationen 
quasi durch die Addition der Bildinhalte erhält, vermittelt die Serie ihre Infor-
mationen durch den Vergleich der Fotos miteinander. Ganz anders verhält es 
sich beim Essay: Die einzelnen Fotos eines Essays bilden eine Bildreihe, müssen 
aber im Gegensatz zu den Fotos einer Reportage oder einer Bildserie jedes für 
sich die vom Fotografen gewünschten Inhalte und Positionen vermitteln. Der 
Essay kann also als Serie von Einzelbildern verstanden werden. Diese schein-
bare Freiheit bei der Gestaltung birgt aber das Risiko der Beliebigkeit, wenn 
der Bildautor gestalterisch nicht sehr präzise arbeitet. Da jedes Foto für sich 
bestehen können muss, erfordert der Essay die höchste fotografische und ge-
dankliche Präzision.

Damit die vom Fotografen angestrebte Aussage einer Bildstrecke verständ-
lich wird, muss er bestimmte formale Vorgaben einhalten. Nur wenn erzäh-
lerische Regeln eingehalten werden, kann der Betrachter den Inhalt erfassen. 
Doch so wichtig diese Regeln sind: Zu jeder Regel gibt es mindestens eine 
erfolgreiche Ausnahme. Die findet aber nur derjenige, der diese Regeln erst 
einmal gelernt hat.


